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Recht gläubig?
Kulturwissenschaftliche Perspektiven auf das Verhältnis von
Religion und rechtlicher Normierung im Alltag
4. Tagung der Kommission für Religiosität und Spiritualität der Deutschen
Gesellschaft für Volkskunde (dgv) an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz,
13. – 15. September 2018

Zentrales Interesse der von Mirko Uhlig und Dominique Conte organisierten Tagung
war die multiperspektivische Reflexion der Themenkomplexe Religiosität/Spirituali-
tät und Recht in lebensweltlichen Kontexten. Ein Fokus wurde auf potenzielle Span-
nungsfelder von institutionalisiertem geltenden Recht und seinen alltagsweltlichen
Auslegungen sowie lokal eigenen Rechtsvorstellungen gelegt. Gefördert wurde die
Tagung durch die Gesellschaft für Volkskunde in Rheinland-Pfalz e.V. und das Zent-
rum für interdisziplinäre Forensik der Universität Mainz. Durch die interdisziplinäre
Ausrichtung sollte der Austausch von verschiedenen fachlichen Perspektiven ge-
fördert werden. Nachdem sich die empirische Erforschung des Komplexes Recht in
der deutschen kulturwissenschaftlichen Forschung der vergangenen Jahr(zehnt)e
auffallend niederfrequent gestaltete, war es zudem dezidiertes Anliegen der Orga-
nisierenden, seine Produktivität als Kategorie der Kulturanalyse wieder mehr in den
Blick zu nehmen.

Den Auftakt machte die Sozialanthropologin Andrea Nicolas (Berlin), welche
die Verquickung von geschriebenen und gelebten Rechtsvorstellungen sowie damit
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einhergehende Konflikte bei den Oromo Zentraläthiopiens thematisierte. Dem zu-
grunde lagen Fragen nach Interdependenzen oder gar Ineinssetzungen von Gesetz
und Religion, nach der Relation von Heiligkeit und Respekt und nach der alltags-
praktischen Umsetzung parallel bestehender Rechtsnormen. Nicolas konstatierte
eine Vielgestaltigkeit der Verknüpfungen, die sich nicht in letzten Antworten zu-
sammenführen ließen, von ihr aber differenzierend nachgezeichnet wurden. – Der
Islamwissenschaftler Serdar Kurnaz (Hamburg) eruierte konstruktive Verwertungs-
möglichkeiten des bisher kaum rezipierten Rechtsverständnisses des andalusischen
Philosophen, Juristen, Arztes und Schriftstellers Averroes (1126–1198) für eine heu-
tige Auslegung islamischer Normativität. Er illustrierte dessen aristotelische Prä-
gung sowie Ableitung von rechtlichen Grundprinzipien, welche Kurnaz wiederum als
mögliches Tertium Comparationis von islamischem und deutschem Recht ausmachte.
Er positionierte sich damit zugleich im Sinne eines ‚mittleren Weges‘ im islamischen
Rechtsverständnis und zugunsten einer verstehenden Analyse des Gemeinsamen von
Rechtsauffassungen, die sonst als verschiedenartig angenommenen werden. – Aus
der Perspektive der Politik- und Religionswissenschaften und anhand einer explo-
rativen Studie stellte Sarah Armbruster (Münster) die Thematik des Schächtens als
einen Bezugspunkt muslimischer Lebenswelten in Deutschland vor. In Bezug auf die
hiesigen rechtlichen Rahmungen sowie relevante religiöse Speisevorschriften würde
ein individualisierender Zugang der Betroffenen offenbar. Dabei fungierten die ver-
schieden ausgelegten religiösen Vorschriften in erster Linie als Orientierungsrahmen
für die persönliche Handhabung im Alltag.

Die folgenden zwei Beiträge wurden stellvertretend verlesen. Aus europäisch-
ethnologischer Sicht widmete sich Wolfgang Brückner (Würzburg) historischen
Perspektivierungen der Kategorie ‚Orthodoxie‘ und real damit verknüpften Lebens-
welten. Seinen Fokus richtete er auf die ‚Lutherische Orthodoxie‘ seit 1600, nicht
hinsichtlich ihrer religiösen Theorie, sondern hinsichtlich der Frömmigkeit als reli-
giöser Praxis der Gläubigen. Diese erkundete er anhand eines Vergleichs der zeitge-
nössischen Bekenntnisse und der aus historischen Quellen herausgelesenen praxis
pietatis. Anhand von Beispielen ging er dabei u.a. auf Kontinuitäten und Wandel,
auf strukturelle Konvergenzen wie dogmatische Divergenzen ein. – Der katholische
Theologe Joachim Werz (Tübingen) formulierte die These, dass es sich bei Orthodoxie
nicht um ein Faktum, sondern um ein religionsgeschichtliches Konstrukt und als sol-
ches um das Ergebnis von Aushandlungsprozessen und Ausgrenzungen handele. Die
Marginalisierung anderer Lehren habe den Kirchenvätern die Legitimation der eige-
nen Lehrmeinung ermöglicht, was mit dem Schutz der anvertrauten Gläubigen be-
gründet worden sei. Sein Mitreferent Christian Witt (Mainz) nahm als evangelischer
Theologe zur Untermauerung der These beispielhaft Gottfried Arnold (1666–1714)
in den Blick, der seinerzeit eine radikale und umstrittene, jedoch auch wegweisen-
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de Umwertung des Begriffs ‚orthodox‘ vornahm und die Rechtgläubigkeit den zuvor
Marginalisierten zuschrieb.

Barbara Sieferle (Freiburg) betrachtete ihre europäisch-ethnologische Unter-
suchung zur Praxis des Pilgerns aus einer rechtsethnologischen Perspektive. Sie
beleuchtete offenbar gewordene Konflikte aufgrund heterogener Deutungen und
Praxen von Religiosität beim Pilgern und ging daran geknüpften Prozessen der Nor-
mierung, Sanktionierung sowie sozialen Hierarchisierung auf den Grund. Trotz der
dargestellten Divergenzen machte sie Analogien in den Dar- und Herausstellungswei-
sen von Pilgergruppen aus. Sieferle verwies in diesem Zusammenhang auf die dyna-
mische Aushandlung religiöser Ordnungen und die Sichtbarkeit informeller Rechts-
gefüge in der Praxis. – Der Religionswissenschaftler Stefan Schröder (Bayreuth) nahm
den Humanistischen Verband Deutschlands (HVD) in den Blick und entwickelte dabei
zwei Thesen: Zum einen konstatierte er, dass atheistisch-humanistische Verbände
häufig rechtliche Anerkennungskämpfe führten und sich dabei in ähnlicher Posi-
tion befänden wie islamische Verbände, was die Frage nach der Rolle von Kultur-
variablen aufwerfe. Zum anderen legte er dar, dass die für die Verbände möglichen
Arrangements ihre Selbstorganisation beeinflussten, was oftmals zu Spannungen in
der Szene führe. Das gesamte Setting sei dabei nur unter Einbeziehung der Variablen
‚Recht‘ zu verstehen, da sie den Rahmen für die Positionierung der Verbände vorge-
be. – Ingrid Lemberg (Heidelberg) brachte einen historisch-germanistischen Ansatz
ein, den sie mit den online verfügbaren Quellen des Deutschen Rechtswörterbuchs
speiste. Anhand von Rechtstexten v.a. aus dem 16. Jahrhundert analysierte sie die
Verbindungen des Menschen zum Rechtswesen, zur Obrigkeit und zu Gott. Ergebnisse
ihrer Untersuchung waren u.a. eine allumfassende Präsenz und Ursächlichkeit Got-
tes in den Texten sowie die Rückführung der obrigkeitlichen Macht auf Gottes Er-
mächtigung. Der reale Einfluss der gottbegründeten Rechtstexte auf den Alltag der
Menschen ließ sich den ausgewerteten Quellen jedoch nicht entnehmen. Sie gaben
lediglich Hinweise auf den ‚Alltag‘ von Rechtsgelehrten.

Anschließend stellte Juliane Kanitz (Heidelberg) das Forschungsprojekt ‚Reli-
gion in neuen Stadtquartieren‘ vor, das anhand qualitativer Methodik das Wirken
religiöser Akteure im Rahmen der Entstehung neuer Stadtbereiche untersucht. Sie
konstatierte einen an die örtlichen und rechtlichen Rahmenstrukturen gebunde-
nen Möglichkeitsraum für das Einfordern eigener Interessen sowie einen allgemei-
nen Druck für religiöse Minderheiten, sich zum Zwecke der Anerkennung in Form
einer Körperschaft zu organisieren. Andernfalls würden die demokratisch angeleg-
ten Beteiligungsstrukturen im Stadtplanungsrecht durch alltägliche Rassismen und
ein Vorrecht christlicher Akteure torpediert. – Die Religionswissenschaftlerin Petra
Klug (Bremen) skizzierte rassistische Wechselwirkungen in der gesellschaftlichen
wie wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit religiösen Geschlechternormen und
den universalen Menschenrechten. Sie stellte drei rezente Herausforderungen an die
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Menschenrechte in Form von Rassismen heraus: 1. die pauschale Verknüpfung von
Gewalt und Kultur, 2. die pauschale Relativierung dieser Verknüpfung und 3. die se-
lektive (Nicht-)Thematisierung von Gewalt aufgrund der vorgenannten Punkte. In
einem eigenen Ansatz schlug Klug vor, der Heterogenität und Diversität von Kultur
und Menschen in den Diskursen stärker Rechnung zu tragen. – Abschließend disku-
tierte der Religionswissenschaftler Robert Suckro (Münster) das Wirken des völki-
schen Autors Guido von List (1848–1919) vor dem Hintergrund seiner holistischen
Konzeption einer sogenannten ‚ario-germanischen Urreligion‘ und daran geknüpf-
te Rechtsvorstellungen. Der seinerzeit bereits umstrittene Autor strebte demnach
einen ‚entsäkularisierten Armanismus‘ (als Antithese zum Christentum) an, in wel-
chem die Grenzen zwischen Religion, Wissenschaft und Recht aufgehoben werden
sollten. In Anbetracht der heute noch stattfindenden Rezeption der Auslegungen
von Lists wies Suckro auf die Einträglichkeit einer weiteren Auseinandersetzung mit
diesem hin.

Insgesamt hat die Tagung offengelegt, dass die Berücksichtigung der Kategorie
des Rechts multiple Fragestellungen innerhalb der Themenfelder Religiosität/Spiri-
tualität anregt und eine entsprechende Bespiegelung bestehender Forschungsansät-
ze neue Facetten und Perspektiven zutage fördern kann.

Simone Schmitz


